
















































































Zum 200. Geburtstag von Friedrich Schiller
Von Siegfried Weinmann

6. Jahrgang

"Erwarten Sie bei mir keinen großen ma­
teriellen Reichtum von Ideen ... Mein Be­
dürfnis und Streben ist, aus wenigem viel zu
machen, und wenn Sie meine Armut an
allem, was man erworbene Erkenntnis
nennt, einmal näher kennen sollten, so fin­
den Sie vielleicht, daß es mir in manchen
Stücken damit mag gelungen sein ... . Sie
haben ein Königreich zu regieren, ich nur
eine etwas zahlreiche Familie von Begriffen,
die ich herzlich gern zu einer kleinen Welt
erweitern möchte .... leider aber, nachdem
ich meine moralischen Kräfte recht zu ken­
nen und zu gebrauchen angefangen, droht
eine Krankheit meine physischen zu unter­
graben. Eine große und allgemeine Geistes­
revolution werde ich schwerlich Zeit haben
in mir zu vollenden, aber ich werde tun, was
ich kann; und wenn endlich das Gebäude
zusammenfällt, so habe ich doch vielleicht
das Erhaltungswerte aus dem Brande ge­
.fl üchte t ." - Das schreibt Schiller an Goethe
im Jahre 1794. Immer wieder zieht er so die
Summe seiner Existenz. Es gibt neben Kleist
keinen anderen deutschen Dichter, der so
mit seiner Begabung rang, der so über sich
selbst Rechenschaft ablegte, weil ihm seine
Gabe stets Aufgabe war, denn sein ganzes
Werk entsprang beständiger geistiger Arbeit
und geistiger Auseinandersetzung. W. v.
Humboldt schreibt nach Schillers Tod über
ihm: "Was jedem Beobachter an Schiller am
meisten, als charakteristisch bezeichnend,
auffallen mußte, war, daß in einem höheren
und prägnanteren Sinn als VIelleicht je bei
einem anderen der Gedanke das Element
seines Lebens war. Anhaltend selbsttätige
Beschäftigung des Geistes verließ ihn fast
nie .und wich nur den heftigeren Anfällen
seines körperlichen Ubels, Sie schien ihm
Erholung, nicht Anstrengung."

So sind auch seine Werke. mit geringen
Ausnahmen in seiner Jugend, nicht im Sinne
Goethes "Erlebnisdichtungen" nicht Spiege­
lungen von persönlich erlebter Welt. In kei­
nem seiner Gedichte und Dramen könnte
man deshalb Landschaften, die er auf sei­
nem Lebensweg durchreist hat, wieder­
erkennen Ja, für seine Werke spielt sein
äußerer Lebensgang kaum eine Rolle.

Die Stationen, die ihn gliedern, lassen sich
schnell überblicken, seitdem sich 1780 die
vier Jahre lang verschlossenen Tore der
Karlsschule öffneten, um den Zögling in die
"Welt", d. h. als Militärarzt nach Stuttgart
zu entlassen. Da sind, unterbrochen von dem
einsamen Bauerbacher Idyll, die bitterster
Enttäuschung vollen Mannheimer Jahre.
Nach dem Ausbruch aus Stuttgart, als der
physische Zwang auch zur geistigen und
künstlerischen Unterdrückung wurde, sieht
sich Schiller noch nicht drei Jahre später in
Mannheim kaltherzig fallengelassen , von
Schulden überhäuft in auswegloser Exi­
stenznot, und es kommt zur zweiten, mit
ähnlichen enthusiastischen Hoffnungen un­
ternommenen Flucht in die rettenden Arme
der sächsischen Freunde. Aber schnell
weicht "die Freude", endlich zu Menschen,
zu . Gleichgesinnten, zu Freunden gefunden
zu haben, der ernüchternden Erfahrung, daß
er als Kostgänger und Hausgenosse auch des
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bestgesinnten Freundes nicht er selber zu
werden, nicht seiner eigentlichen Bestim­
mung sich zu nähern vermag. Und so kommt
es zwei Jahre später zu jener dritten Flucht
wi eder zurück ins Ungesicherte, in ein ganz
ungewisses Wieder-von-vorn-Beginnen, das
ihn nach Jena und Weimar führt und dort
zeitlebens festhält. Nur für ganz wenige,
rein private Reisen - Besuch der Eltern,
Besuch Körners in Dresden und schließlich,
ein knappes Jahr vor seinem Tode, Besuch
Berlins, um die Möglichkeiten einer über­
siedlung zu prüfen - hat er Thüringen noch
verlassen. Es gibt keine italieniscnen und
schweizerischen, keine Rhein-Main-Reisen
wie bei Goethe und keine jähe Flucht nach
Paris und Boulogne, keine Wanderung auf
die napoleonischen Schlachtfelder um Wien
wie bei Kleist. Schiller war dazu weder
finanziell und noch viel weniger gesundheit­
lich in der Lage. Seine Dramen spielen in
Italien, Spanien, Frankreich, England. Ruß­
land und der Schweiz; aber nie hat er einen
Fuß über die deutsche Grenze hinausgesetzt;
Schiller beschreibt das Meer, ohne auch nur
den Bodensee mit sinnlichen Augen gesehen
zu haben. Die Landschaft um den Vierwald­
st ätter See in seinem "Tell" beschw ört er
aus Karten, Büchern und Prospekten vor
sein geistiges Auge.

Aber offensichtlieh empfand Schiller auch
nicht das Bedürfnis danach, die "Welt" zu
sehen, und wir hören nirgends, daß er unter
solcher Beschränkung gelitten hätte. Wenn
ihn Krankheit und Schlaflosigkeit immer
fester an das Zimmer banden, das er oft für
Wochen nicht verlassen konnte, so litt er
doch kaum unter solcher Weltlosigkeit, denn
er sch öpfte nicht aus der Fülle der Welt,
sondern aus der Tiefe der Seele. Die an­
drängende und wechselnde Außenwelt hätte
die Konzentration auf das Werk: die reine
und freie Gestaltung der höchsten Forde­
rungen des Innern - getrübt und abgelenkt
und er kannte keinen Wert, der solchen
Verlust aufgewogen hätte. Wie er schon
wenige Tage unerläßlicher Ruhe fast als un­
erträglich empfand, weil die Anspannung
des 'I'ätigseins, des Vorwärtsschreitens, des
Schaffens das eigentliche Element seines
Lebens war, wie er nicht selten selbst bei
Tage die Läden schloß, um Reinheit und
Flugkraft der Stimmung nicht zu schwächen,
so kann er in einem Briefe an die Schwester
Lengefeld von der Natur sagen, "wie wenig
sie doch für sich selbst zu geben imstande ist
und alles, alles von der Seele empfängt;
denn es liegt alles in toter Ruh um uns her­
um, und nichts lebt als unsere Seele".

Doch ist Schiller im privaten Umgang kei­
neswegs ein Einsiedler, er empfand eine
tiefe, das Kindliche immer bewahrende An­
hänglichkeit an Eltern und Geschwister.
Seine Ehe, seine aufblühende Familie er­
füllten ihn mit schlichtem und reinem
menschlichen Glücksgefühl. Seinen Kindern
gegenüber zeigte er eine rührende Fürsorge;
in Augenblicken schien er sogar im Spiel mit
ihnen die kindliche Naivität zurückzugewirr­
nen, die er an den Griechen so sehr bewun­
derte. Aber zu Freunden äußert er sich
dann: "Wird mich das Schicksal dieses reine
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Glück nicht bezahlen lassen?" - Er bedurfte
dieses heimischen Geborgenseins und der
tragenden Kraft der damit verbundenen
einfachen und natürlichen Gefühle, wie er,
vor allem bei Körner, in der Freundschaft
auch die menschliche Nähe, Wärme und
Verläßlichkeit brauchte.

Gerade im Gespräch mit Freunden war er
ganz er selbst. "Für das Gespräch schien
Schiller ganz eigentlich geboren zu sein. Er
suchte nie nach einem bedeutenden S toff
der Unterredung, er überließ es mehr dem
Zufall, den Gegenstand herbeizuführen,
aber von jedem aus leitete er das Gespräch
zu einem allgemeinen Gesichtspunkt, und
man sah sich nach wenigen Zwiscnenreden
in den Mittelpunkt einer den Geist anregen­
den Diskussion versetzt. Er behandelte den
Gedanken immer als gemeinsenamten zu
gewinnendes Resultat, scnien Im mer ues
NIitreaenaen zu beuurfen, wenn u ies er s. cn
auch bewußt blieb, die Idee allein von ihm
zu empfangen, und ließ ihn nie müßig wer­
den." So senreibt Humboldt über ihn.

Genauso wie Schiller aber in seinem Ge­
spr äch stets auf ein Allgemeingültiges zu­
steuerte, wie er es als ein gemeinsames Be­
mühen um ein Absolutes auffaßte, so ent­
sprang auch sein Werk aus emer Bindung
an eine höhere, ü ber sinn liche, Idealiscne
Welt als der eigenthcn sinngebenaen Hei­
mat und Bestimmung des IViensd1en. Er
empfand von früh an das unabweisbare Be­
dürfnis, das Einzelne an das Ganze, das Be­
dingte an das Unbedingte, das Individuelle
an das menschheitlich Universale, das Zeit­
liche an das Ewige, das irdisch Begrenzte
an das unbegrenzte All anzuknüpfen. So
schloß er Freundschaften, empfand er die
Liebe, und so begriff er auch cen Beruf des
Dichters, Denn erst in dem Grade, in dem er
für sein Dasein und Wirken dieses be fr eien­
den und sinngebenden Bezuges zu einer hö­
heren Macht gewiß geworden war, ver­
mochte er zu leben und zu schaffen. In einem
solchen Sinn erwächst auch Schillers Dich­
tung aus einem Erlebniskern.

Das bestimmende Grunderlebnis Schillers
war, daß der Mensch die Kette eines bloß
triebbestimmten, zufälligen physischen und
psychischen Zwangsläufigkeiten un terwor­
fenen Daseins a bw er fe n kann, daß er aus
einem Objekt der allumgreifenden kausalen
Ordnung der Natur sich in ein Subjekt ver­
wandeln kann, das zur Freiheit bestimmt
ist. "Den preise ich selig" schreibt der
Sechsundzwanzigj ährige. "dem es gegeben
ward, der Mechanik seiner Natur nach Ge­
fallen mitzuspielen, das Uhrwerk empfinden
zu lassen, daß es ein freier Geist ist, der es
treibt: "Und wenige Tage vor seinem Tod
schreibt Schiller, von Immer neuen furcht­
baren Anfällen seiner Krankheit fast zer­
stört, an Humboldt: "Und am Ende sind wir
ja beide Idealisten und würden uns schä­
men, uns n achsagen zu lassen. daß die Dinge
uns formten und nicht wir die Dinge" Diese
höchste Bestimmung der Freiheit aber er­
greift der Mensch überall da, wo er seine
endliche, zufällige und bedingte Existenz an
das Unbedingte und Ewige anknüpft und
wo er nicht das vergängliche und zufällige
Dasein, sondern das göttliche Soll, wie es
ein jeder im tiefsten Inneren vernimmt, zum
Bestimmungsgrad seines Handelns, Den­
kens und Dichtens macht. Man wird diese
Haltung als Schillers Religion bezeichnen
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dürfen, wenn das Religiöse in der zur Frei­
heit berufenpen Bindung an eine alles End­
liche und Gege ben e überschreitende Macht
besteht. Nur d aß das Göttliche nicht als per­
sönlicher Gott erfahren wird. der dem Men­
schen gegen ü be rsteht , wie es be i den positi­
ven Religionen der Fall Ist, sondern als eine
im Innern er kli ng ende, vom ln n er n hervor­
ge brachte und ergriffene Forderung. Beides
a lso ist d em Menschen nach Schiller aufge­
geben : er mu ß diese Forderung beständig
von neuem in ihrer Rein heit in sich hervor­
bringen, und er muß sie verwirklichen oder
wenigstens sich ihr immer reiner annähern .
Goethe versteht Schiller so. wenn er an Zel ­
tel' schreibt : "Jedes Auftr eten von Christus.
jede seiner Äußer u ngen gehen dahin, das
Höhere anscha ulich zu machen. Im m er von
dem Gemeinen steigt er hinauf, hebt er hin­
auf. Schiller war eben ·j iese Christustendenz
eingeboren. er berührte nichts Gemeines.
ohne es zu vered eln" .

Ger ade weil es Schiller bei seinem Werk
so ungeheu er ernst war. erwuchs daraus ein
P at hos. das zuweilen mißverstanden und
kritisiert wird ; in sbesondere in einer Zeit.
wo Pathos nur a llz u häufig Fassade innerer
Hoh lheit is t . So fiel auch das böse Wort
Nietzsches vom "Moraltrompeter" . - Sieht
man aber genauer zu, Kennt man insbeson­
dere die persön lichen Äußerungen Schillers.
dann beeindruckt einen kaum etwas mehr
als sein e unbedingte geistige und mensch­
liche Redlichkeit . Er m aß sich zuerst selbst
m it den allerstrengsten Maßstäben. Nich ts
ko nnte ihn deshalb so se hr verle tzen wie
Zw eifel an seiner Aufr ichti gkeit , Zweifel,
daß er nicht m eine, was er sage (das zeigt
s chon der erste er haltene Brief des Acht-

J ohan n Baptist, später Erzherzog von
Öster r eich, wurde am 20. Jänner 1782 in
Florenz geboren und ist am 11. Mai 1859 in
Gr az gestorben und liegt in der Gruft zu
Sch önn a bei Meran begraben . Sein Vater
war der Gr oßherzog Leopold vo n Toskana.
der als K aiser Leo pold Il .· 1790 bis 1792 in
Wien residierte. H ier in Wien verlebte P r inz
Johann seine Jugen dzeit und erhielt neben
der üblichen m ilitärischen Ausbildung einen
umfassenden wissenschaftlichen Unterricht.
Seine bes ondere Neigung gilt der Ge­
schichte ; der Gesch ichtssch reiber der Schwei­
zer Eidgenossenscha ft , Johannes von Müller.
ü bt einen nachh alt igen Einfluß auf die Gei­
stes- und Gemü tsb ildu ng des Prinzen aus.

1801 wurde Erzherzog Johann auf Vor­
schlag se in es Br uders, Erzher zog Kar l, zum
Genera ldir ek tor des österreichischen Forti­
fikat ions- und Geniewesens er nannt. Spä­
te r ü ber t r ug ih m sein kaiser licher Bruder,
Franz 11.. a uch die Leitung der Ingenieur­
akademie in Wien un d der Theresianischen
Kadetten akad em ie in Wiener Neustadt. 1808
schuf Johann die in ner ös ter r eich ische La nd­
wehr , die bald a nderen europäischen Staa­
ten zum Vorbild diente. Auch die Moderni­
sierung des militärischen Nachrichtendien­
stes in Österreich ist ein Verdienst Erzher­
zog Johanns.

Die be i se ine n za hlreichen Besichtigungs­
reisen in de n Alpen länd ern gewonnenen
Ein dr ück e ließen in Erzherzog J ohann eine
tiefe Liebe zum La nd und seinen Menschen
reife n. neben die bal d die Entschlossenheit
trat, sich hi er helf end und fördernd zu be ­
tätigen , um be i Wa hr ung der Tradition und
Eigenständigkeit dem Fortschritt und der
Besser ung der Lebensver h ältn isse zu dienen

Erzherzog J oh ann hielt sich besonders oft
im La nde T irol auf und erfreute sich hier in
allen Kreisen des Volkes großer Beliebtheit.
1801 wäh lte die In nsbr uck er Universität
Erzherzog J oha nn zu ihrem ständigen Rek­
tor. 1804 st ellte Johann den Tiroler Land ­
s turm auf ; bei d ieser Gelegenheit lernte er

zehnjährigen an seinen Freund Scharffen­
stein) . Nichts war ihm aber deshalb auch bei
anderen so sehr verhaßt wie Heu chel ei.

Manchen mag vie lle icht die beständige
Höchstgespanntheit Sch ill er s er m üden , er
soll sich aber der Um stän de er in ne r n, unter
denen Schiller arbeitete. Kaum hatte er
endlich Heimat un d Herd ge funden, da tra­
ten, alle Arbeits - und Erwerbsp lä ne üb er
den Haufen werfend, die Fo lgen jahrelanger
Überforderung in den ersten furchtbaren
Anfällen der tödlichen Krankheit hervor .
die ihn von nun an in immer kürzeren A b­
ständen verfolgte, so daß die ge samte Ernte
der Reifezeit in immer neuen, immer häufi­
geren Unterbrechungen Im Wettkam pf m it
dem nahenden und schon als geg enwärtig
empfundenen Tode und unter Ausnutzung
jeden Augenblicks, den de r verfallende
Körper dem Geist freigab, einge bracht
wurde. "Zu einer Zeit , wo das Leben an fing ,
mir seinen ga nzen Wer t zu zeig en, schreibt
Schiller, nahte sich mir der T od". Oder : "E in
so hartnäck iges Übel wie das mein ige . . . .
müßte endlich auch einen stärkeren Mu t , a ls
der meinige ist, überwältigen. " Gebe nur
der Himmel, daß meine Geduld nicht r eiß e
und mein Leben. das so of t vo n einem wah­
ren Tod unterbrochen wird, noch ei n igen
Wert behalte" Das muß wohl jed en Ein­
wand, als habe es sich Schiller zu leicht ge ­
macht, a ls lasse er seine Helden Leiden
durchstehen, die er n icht kenne, als wisse er
nichts von der Überm a cht der Wirklichkeit
und der Preisgegeb enh eit des Menschen,
verstummen lassen. - Goethe an tw or tete
seiner Schwiegertochter, a ls s ie sa gte, Schil­
ler langweile sie: "Ach, ihr se id alle vi el zu
niedrig für ih n".

auch Andreas Hofer kenne n . Wegen se iner
Verbindung zu fü hrenden Männern d es T i­
ro ler Freiheitskampfes w u rde Erzherzog
Johann schließlich vom Hof der Aufenthalt
im Lande Tirol ve rboten.

Nach einigen m ili tärischen Aktionen
wandte sich Erzhe rzog J ohann immer mehr
der wissenschaftl ichen Erforschung der
innerösterreichischen Alpen länder zu und
widmete sein rastloses Bemühe n sch lie ßli ch
der Steiermark, in der er bald seine eig en t­
liche Heimat findet.

1811schenkte ErzherzogJohann sein e reich­
haltigen naturwissenschaftlichen Sammlun­
gen dem Lande Steiermark und legt e mit
dieser Stiftung den Grundstein zu dem
na ch m a ls u nter seiner Förder ung no ch be­
deutend erweiterten und sch ließlich nach

(Schluß)

Im 10. und 11. Jahrhunder t

Im 10. Jahrhundert zur Ottonenzeit flie­
ßen die Quellen noch spärlicher. ü ber di e
eigentliche Grafschaft Scherra hören wir
nach 889 dem zuletzt genannten Grafen
Adalbert nichts mehr. Dem Geb iet ha ft et ,
wie allen T errit or ien der Fo lgezeit, e ine
Eigenschaft an. sie waren nicht geschlossen
arrondiert, sondern d ur ch Be sitzungen a n ­
derer weltlicher und geistli che r Herren
mannigfach durchsetzt. Schon ob en erwäh n­
ten wir bei dem in de r Gabelung einer Rö­
merstraße gelegenen Winter lingen a m Steil ­
abfall gegen das Schmeiental die Burg
Straßberg, die schon im 9 J ahrhundert vor­
geschoben worden ist als Sitz einer hochade­
ligen S ippe, vermutlich der Un ruoch in ger
(s. Heimatk. Blätter August 1959). Der Sohn
Unruochs, Markgraf Eber ha r d von F r iau l.
konnte in seinem Testam en t 863 Eigengüter
verteilen in de r Lombardei. in Friaul, West-

ih m benannten "Steiermärkischen Landes­
museum J oanneum". Es sollte nach Joha nns
Plänen nicht nur ein e Stätte m useal er Be­
wah r ung, sondern ein Ze ntrum le be n diger,
s tetem Fortschritt dienender Volksbildung
sein. So waren den naturwissenschaft lichen
Sammlungen auch mehrere Lehrkanzeln
(u. a. eine für Landwir ts chafts leh re) ange­
sch lossen, a uf die Erzherzog J oh ann bedeu­
te n de Geleh r te berief. Auch ein Münz- und
Antikenka binett . eine ku lt u rh istor ische Ab­
te ilung, ei ne Bilderga lerie und eine große
Bib lio thek wurden dem Museum angeglie­
de rt. Ne be n ander en Einrichtungen sind aus
de m Joanneum später die L and esoberreal­
schule, d ie Berg- und Hüttenschu le und die
berühm te Montanistische Hochschule in
Leob en hervorgegangen. Der Erforschung
der Lebensver hä lt n isse, der Si tten und
Bräuche des steirischen Landvolkes und der
Kenntnis über den Stand der Wirtschaft.
der Kultur un d der T echnik in der Steier­
m ark so llte eine von Erzher zog Johann a n­
geregt e " In ne röster r eich ische Stat istik" die­
nen, die er auf de m Weg über di e Ausschrei­
bung von 90 s ta ti s tis chen Ru ndfragen durch­
führen ließ.

1819 w ur de von Erzherzog Johann die
"K. u. k. Landwir tschaftsgesellschaft für
Steier mark" gegr ü ndet. der er bis zu seinem
T ode persönlich vorstand. Sie so llte, nach
Worten Johanns , "pr a k tisch werden, ohne
das Wissenschaftliche zu ve r na chlä ssigen
und durch ein e den Bedürfniss en angepaßte
Anwendung in das innerste Leben eingrei­
fen. " Ihre zie lstrebig e und erfolgreiche Ar­
be it war von echtem demokratische m Geist
er fü ll t. In Graz wurde ein landwirtschaft­
lich er Versuchshof u nd eine Mus terba um ­
schu le einge r ichtet. Auf dem Seebergsattel
bei Mar iazell erwarb Johan n d en "Brand ­
hof: und r ichtete dort eine bäuer liche
Musterw irtschaft ein.

In der Untersteiermark besaß Erzh erzog
Johann einen Weingar ten, in dem er zur
Förderung des steirischen Weinbaues a us
dem Rheinland eing eführte R iesling-Reb­
stö cke pflanzte. Aus der von Erzherzog Jo­
hann gegründeten steirischen Landwirt­
schaftsge se llscha ft entwickelte sich späte r
die Landes landwirtschafts kam mer.

Auch dem bodenständigen Gew erbe und
der heimischen Industr ie ga lt en zahlreiche
Förderungsmaßnahmen Erz her zog J oh anns.
Im Anschluß an das Joanneum wurde eine
ständige Musterschau heimischer Fabriks­
und Gew erbeerzeugnisse ei ngerichtet; spä­
te r w urden wiederholt Industrie- und Ge­
wer be ausstellu ngen veranstaltet und der
"Indus tr ie- und Gew er bever ein " geg ründe t,
de r heute in der K am m er der gewer b lichen
Wirtschaft fortlebt. Fo r tse tzu ng folgt

Von F ritz Sch eerer

fr anken, Flandern, im Maasgebiet und in
Schwaben. Die Toch ter Judith er hielt Balin­
gen, Im T estament Eberhards ist auch ei n
Sohn Adalhard genannt, der mit dem flan­
dr is chen Familienbesitz die Würde ein es
Laienabtes von Cysoi ng bei Lill e überneh­
men sollte. Wenn die Vermutung Decker­
Hauffs r ichtig ist, hat er bei seiner
Eheschließung mit Sw anaburg zu gunsren
der Verenakirche in der Bur g Stra ßberg
persönlich Güter a n sieben in der Nähe lie­
genden Orten (Heinstetten , Schwenningen
a uf dem Heuberg. Riedern (bei On strnettin­
gen? ), Reichen bach. Schö rzingen, Mühlheim.
Storzing en ). sow ie im Wormsfeld und in
(Bad) Dürkheim in der heutigen P fa lz. Der
Na me Adalhard im Hause der Unruo chinger
und ihr schwäbischer Besitz legen eine Ver­
bindung nahe zu eine m Gra fen Adalhar d .
de r 763 bis 775 urkundlich erwäh n t wird
(Adal hardsbar) Der Adalhard, der schwäbi ­
schen Besitz verschenkt, ist durch eine En­
ke lin mit den Hunfr idinger n , den ers ten
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Herzögen in Schwaben, verbunden und
durch einen Sohn Stammvater der Grafen
von Achalm.

Von großer Bedeutung ist eine Königs­
urkunde vom 1. Januar 950. Kaiser Otto 1.
bestätigt eine Schenkung seines Sohnes
Liutolf und dessen Gemahlin Ida, die diese
zum Heil "unserer Seelen" und für den ver­
storbenen Herzog Hermann (von Schwaben)
an das Kloster Reichenau gemacht haben
und dem Kloster zu ewigem Eigentum ge­
ben, was sie immer in dem Dorf Truhtol­
flnga (Truchtelfingen) und in ' dem Dorf
Drossinga (gehört jetzt zu dem Ort Neidin­
gen) besitzen, und eine Kirche in emem
"Burg" mit zugehörendem Zehnten. Ob es
sich bei diesem Burg ebenfalls um die Burg
Straßberg handelt, ist umstritten, denn
"Burg" fehlt 1139 in dem Güterverzeichnis
des Klosters, ebenso ob es sich bei Truchtel­
fingen und Trossingen um Eigengut des Kö­
nigs oder um Gut aus Idas Erbe (der Schwie­
gertochter) oder um Königsgut handelt. Auf­
fallend ist, daß man bei Betrachtung der
Markungen Wmterlingen, Straßberg und
Kaiseringen sich des Eindrucks nicht erweh­
ren kann, daß sie einstens eine Markung ge­
bildet haben müssen und das Wegnetz von
Kaiseringen nur von Burg aus verständlich
ist. Der erste Kaiser, der den Ausbau von
Kaiseringen (Name!) veranlaßt haben wird ,
dürfte Otto der Große sein.

Nach der Überlieferung des Klosters
Allerheiligen in Schaffhausen schenkte
Burkard von Nellingen und seine Gemahlin
Hadwig zwischen 954 und 973 Güter in Rei­
chenbach und Bergheim (2 abgegangene
Siedlungen auf Markung Truchtelfingen.
wie Jänichen feststellte) . Die Nellenburger
stehen in verwandtschaftlicher Beziehung
zu den Burkardingern. von denen Decker­
Hauff unter der bekannten Herzogin Had­
wig wieder Besitz in Burg nachzuweisen
versucht.

Früh regte sich auch in dieser Landschaft
das kirchliche Leben. War doch schon seit
dem 8. Jahrhundert das Kloster St. Gallen
in einer Reihe von Orten begütert (735
schenkt ein Rinulfus an St. Gallen in Pet­
tinwillare, Wartmann 1.5, ganz in der Nähe
768 in Digishain, 793 in Frommern, Ebingen
usw. (s. oben), 842 in Winterlingen, 843 in
Meßstetten, Wartmann : U. B. St. · Gallen)
und konnte in Frommern und Truchtelfin­
gen Fronhöfe unterhalten. In Burgtelden
muß vor 700 eine Kirche errichtet worden
sein, deren hohes Alter durch Jänichen,
Decker-Hauff, Hecht usw. bewiesen wurde.

Auf dem Herrenhof Burgfelden sitzt eine
altes Adelsgeschlecht . Dürrwangen und
Burgtelden bilden ums Jahr 1000 eine ein­
heitliche Gütermasse, deren Eigentümer in
der Sippschaft der Thurgargrafen und
Habsburger gesucht werden müssen, die
wieder in verwandtschaftlicher Beziehung
zu den Landolten von Winzeln stehen, die
sich nach einem um 1530 abgegangenen Hof
Winzeln hinter der Lochen nannten, wie
Decker-Hauff glaubhaft nachweist. Nach
einer nicht mehr im Original erhaltenen Ur­
kunde bestätigt Kaiser Heinrich IV. 1064 aur
Bitten einer Witwe Chunigund die Schen­
kung von Grundstücken die noch zu Leb­
zeiten ihres Gatten Rudolf an das Kloster
Ottmarsheim im Elsaß gemacht worden sind.
Es heißt darin nach Nennung von Orten im
Elsaß. Breisgau, in der Ortenau usw. ebenso
in der Grafschaft "Rudolphi comites in pago
Scerron Doderenhusen, Durniwach, Ebin­
gen, Burchveld, 'I'agolvingen, Ansmutingen"
(Dotternhausen. Dürrwangen. Ebingen,
Burgfelden, T'ailflngen. Onstmettingen) .
"Daß Rudolf des später so genannten Hau­
ses Habsburg war. steht fest" (Decker­
Hauff).

Wir finden im 10. und 11. Jahrhundert in
der Grafschaft die Habsburger, die Burkar­
dinger, die Nellenburger und die Landolte
von Winzeln . Die Zollern treffen wir hier
nirgends So ist die Annahme Webers, die
Herrschaft Schalksburg sei altzollerisches

Eigen, ältester zolJerischer Stammbesitz,
nicht aufrechtzuerhalten. Auch die Vermu­
tung L. Schmids in Geschichte der Grafen
von Zollern-Hohenberg. daß die Schalks­
burg aus gemeinsamem Erbe beider Häuser
stamme und also altzollerisch gewesen
wäre, läßt sich durch nichts belegen. Viel­
mehr spricht einiges dafür, daß die Herr­
schaft Frauenerbe von einer Stamm-Mutter
des hohenbergischen Hauses war. Erkenn­
bare 'Bezieh ungen zu den Zollern hat
S chalksburg auf keinen Fall vor 1250. In
Wirklichkeit ist die Schalksburgherrschaft
erst in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts in
der Hand der Zollern (1266 zollerisch ge­
nannt) und war vorher vor allem hohenber­
gisch, denn die ältesten Niederadeligen der
Schalksburg waren hohenbergische, nicht
zollerische Ministerialen (s. Scherra und
Hohenberg).

Scherra und Hohenberg

Die Grafschaft Ob erhohenberg umfaßte
m it Ausnahme der im 13. und 14. Jahrhun­
dert zu den zollerischen Herrschaften
Schalksburg und Mühlheim gehörigen Ort­
schaften bei weitem die meisten Burgen und
Orte, welche innerhalb der Grenzen des
Forstes "off der Scherr" (s. oben) lagen.
Noch 1393 spricht der Herzog von Öster­
reich von seinem "Nutzen off der Scherr"
und "von allem Nutzen so zu Hochenberg
gehören" und 1409 von seiner "vest hohen­
berg, die da gelegen ist an der Scherr" (L.
Schmid) . Der gesamte beuronische Besitz
(Irrendorf, K örugsheim, B öttingen, Aggen­
hausen, Mahlstetten) kam erst 1253 unter'
die zollerische S chutzvogtei. In Dürrwangen
besaß Hohenberg einen lVIeierhof unter der
Kirche, der wie Meßstetten und Hessingen
1347 an Ritter Heinrich von Tierberg ver­
kauft wurde.

Die Ritter von Scha'lksburg treten 1226 als
Zeugen für die Grafen von Hohenberg, die
von Dürrwangen im hohenbergischen Hos­
singen auf. Cunrad de Burgvelt (1244, 1254
genannt) steht in Verbindung mit hohen­
bergtsehen Lehensträgern . Ebingen, Winter­
lingen waren hohenbergtsch. Als Fruchtmaß
herrscht im "Talgang" schon um 1200 das
Ebinger Meß (Württ. Urkundenbuch). Die
Flecken des Schmiechatales samt Pfeffingen
gehörten zum Ebinger Marktbereich, so daß
anzunehmen ist , daß diese Orte um jene
Zeit hohenbergisch waren.

Nr. 25 Margrethausen

Das hiesige Brauchtum hat sich vor allem
auf dem Gebiet des kirchlichen Lebens er­
halten. Manches ist abgegangen. Aber vieles
lebt in alter Frische weiter. Naturgemäß
spiegelt sich im Brauchtum auch das katho­
liehe Bekenntnis des Großteils der hiesigen
Einwohner Es sei hier gesprochen vom
Brauchtum im Tageslauf, im Jahreslauf und
im Lebenslauf.

Sitte und Brauchtum

1. Tageslauf. Schon morgens 5 Uhr läutet
das ganze Jahr über die Gebetglocke. Eben­
so auch mittags 12 Uhr und abends '{,8 Uhr.
Ebenso wird auch täglich um 11 Uhr geläu­
tet Dieses Läuten hat jedoch nur den pro­
fanen Zweck der Stundenangabe. Am Frei ­
tag werden um 11 Uhr alle Glocken zusam­
mengel äutet. Es soll dabei an das Leiden
Christi am Freitag erinnert werden. Am
Donnerstagabend hört man nach dem Ge­
betläuten noch die dumpfen T öne der gro­
ßen Glocke. Sie sollen an die Todesangst
Christi am Ölberg erinnern. Es ist dafür ein
gereimtes. volkstümliches Gebetsformular
in der Gemeinde üb erliefert. In älteren Zei­
ten war das abendliche Gebetläuten für die
Jugend auch ein Zeichen zum heimgehen.

Erst nach 1288 schiebt sich zwischen den
zollerischen und hohenbergischen Besitz die
erweiterte Herrschaft Schalksburg. Die hef­
tigen Kämpfe, die zwischen 1267 und 1286
zwischen Zollern und Hohenberg tobten,
dürften sich um die Schalksburg und Hai­
gerloch gedreht haben. Schon 1253 scheint
es unter den zwei Geschlechtern nicht zu
stimmen. Es fällt auf, daß bei der Über­
nahme der Schirmvogtei des Klosters Beu­
ron, die früher (1172) ein Graf Albert von
Hohenberg innegehabt haben soll, durch
Friedrich von Zollern (1253) kein Hohenber­
ger anwesend war. 1267 und 1268 kam es
auf den Gefilden von Haigerloch und Balin­
gen zu einem scharfen Treffen. Die Sindel­
finger Chronik berichtet: "Anno 1267 gravis
pugna Iuit aput Haigerloch in festo omnium
sanctorum inter comites de Zolre et de Ho­
henberg. Ubi comes des Zolre potinter
triumphavit" . Eine St. Georger Quelle
schreibt den Sieg den Hohenbergern zu, für
das manches spricht, da die Hohenberger
nachher als die Herren von Haigerloch auf­
treten und den Hauptsitz, die Scherragrat­
schaft, inne haben. König Rudolf von Habs­
burg, der Schwager Albert H . (1258-1298),
schlichtete den Streit.

Die Zollern werden zwar urkundlich frü­
her (1061) als die Hohenbarger (1179) er­
wähnt, aber der Zusammenhang der Gene­
rationen vor 1150, geschweige denn die Ver­
bindung mit den 1061 genannten Wezel und
Burkhard stehen nicht fest. Baumann und
Witte nehmen an, die Hohenberger seien das
älteste Geschlecht. Vornamen wie Burkard
und Adalbert seien bei ihren rä t ischen
Ahnen vorherrschend gewesen. Vielleicht ist
auch der alte Herrensitz in S chörzingen
(s. oben) der Vorläufer der dem Geschlecht
namengeb enden Burg Hohenberg. Aus dem
Dorf könnte er schon im frühen Mittelalter
auf den "Kaskn" am Abhang des Wochen­
bergs verlegt worden sein .

Die Grafen von Hohenberg blieben aber
nicht Grafen nur allein über Scherra, son­
dern vereinigten Teile dieses Grafschaftsbe­
zirks mit solchen des Sülichgaues, der "Graf­
schaft Haigerloch" . des Nagoldgaues und
hatten Besitzungen und Rechte in weit ent­
fernten Gegenden. Auf jeden Fall aber sind
sie die Rechtsnachfolger der Scherragrafen.
"Die Grafen von Hohenberg sind eigentlich
Scherragrafen" (Jänichen) . Das Herrschafts­
gebiet Scherra blieb bis 1806 so ziemlich un­
verändert bestehen.

2. Jahreslauf. Das neue Jahr bringt die
allgemein üblichen Gebräuche des Neujahr­
schießens und der Beglückwünschungen. In
den letzten Jahren ist es auch Sitte gewor­
den um 12 Uhr nachts alle Glocken zu läu­
ten. Am Dreikönigsfest besteht die alther­
gebrachte Sitte, aus der Kirche das feierlich
geweihte Dreikönigswasser zu holen. Auch
die Sitte, die Haustüren mit den Zeichen
K+M +B zu beschriften ist nicht unbekannt.
Es handelt sich dabei um di e"Anfangsbuch­
staben der überlieferten Namen der hl. Drei
Könige Kaspar, Melchior und Balthasar. Die
besondere Verehrung der hl. Drei Könige
muß auch schon in früheren Jahrhunderten
hier gepflegt worden sein In einer alten Ur­
kunde von 1736 ist die Rede von dem "Jung­
fräuleinkloster bei den hl. Drei Königen in
Margrethausen" Auf diese alte Übung weist
ja auch das heutige Ortswappen von Mar­
grethausen hin, das einen Hirsch und drei
Kronen zeigt. An Lichtmeß ist wie überall
in katholischen Gegenden die feierliche
Weihe von Kerzen und Wachsstöcken. Bis
vor etwa 20 Jahren bestand noch bei den
Frauen die Sitte zu Totenfeiern in der Kir­
che Wachsstöcke mitzubringen und sie wäh­
rend der Feier anzuzünden. Der sogenannte
Blasinssegen um die Zeit des 3. Februar
wird no ch unter großer Anteilnahme des
ganzen Volkes gehalten , Am 5. Februar las-
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sen wenigstens einzelne Familien das sog.
"Agathabrot" weihen. Der sog. "Funken­
sonntag" zu Anfang der Fastenzeit besteht
hier nicht Die Fastnachtsgebräuche bilden
den Auftakt und gewissermaßen ein letztes
Aufatmen vor der Fastenzeit. Wenigstens
für die ernsteren Christen. Am letzten Fast­
nachtstag ist regelmäßig ein Kinderumzug
mit allerlei Maskierungen. Am Palmsonntag
war es früher üblich, Büschel von Palm­
kätzchen in die Kirche zu bringen. Vor etwa
10 J ahr en kam von der Schule der Br auch
auf, bei der Palmprozession die sogenann­
ten "Palmen" auf Stangen mit bunten Bän­
dern und bemalten ausgehöhlten Eiern zu
tragen. Die Karwochengebräuche haben
durch die neuesten Verordnungen des hl.
Stuhles in Rom nicht nur eine Veränderung,
sondern auch eme Verfeinerung und Ver­
tiefung erfahren. Sie werden heute vor
allem beim Karfreitagsgottesdienst und
beim Ost er nachtsgot tesdiens t praktiziert. In
früheren Zeiten redeten die Schulbuben be ­
geistert vom "Verbrennen des Judas" bei
der Feuerweihe am Karsamstag. Der über­
lieferte Gebrauch der sogenannten "Rat­
schen", auch außerhalb Kirche, am Karfrei­
tag anstelle der stumm gewordenen Glok­
ken, ist auch heute noch in Übung. Am
Osterfest wird noch von einzelnen Familien
der übe rlieferte Gebrauch de r Speisen ­
weihe prak ti zier t. Vor dem Himmelfahrts­
fest werden die Bittprozessionen gehalten,
zum P feffinger Kreuz, zum Ebinger K reuz
und in die Kirche nad1 Lautlingen. Am
F lurumgang des Festes Christi Himmel­
fahrt nimmt fast die ganze Gemeinde teil.
Die Bräuche in der Nacht zum 1. Mai sind
die allgemein verbreiteten. Vor einigen J ah­
ren wurde spaßhalber das Tor vom Spor t­
platz an der Eyach in den Wa ld, auf halber
Höh e des Heersberges hinaufgetragen. Die
Br äuche bei der Fronleichnamsprozession
wurden in den letzten Jahren insofern mo­
de rnisiert, als Jetzt auch ein Altar bei der
großen hiesigen Fabrik und im schönen Hof
der neuen Schule errichtet wurde. Eine So n ­
nen w en dfeier wird nicht gehalten. Durch
besondere Gebräuche wurde, wohl schon
sei t J ahr hunderten, das Fest der hiesi gen
Kirchen- und Ortspatronin, der h l. Ma rga­
retha, ausgezeichnet. Wenigstens wird das
in den Kirchenpfiegerechnungen des 19.
Jahrhunderts beständig bezeugt. Die Wöch­
nerinnen wurden auf dieses Fest immer mit
besonderen Gaben vo n seiten der Heiligen­
pflege beda cht . Vor hundert Jahren bekam
jede stillende Frau auf diesen Tag 18 Kr eu­
zer . Am Feste lVIariä Himmelfahrt, 15. Au­
gust, wird die sogenannte "Weisang" ge-·
weiht. Die Jugend br ingt sie mit Freuden
in die Kirche. Besondere' Blüten von Heil­
kräutern haben das Vorrecht, in diesen
Kräuterbüschel gesteckt zu werden. Im No­
vember werden die Gräber der Verstorbe­
nen auf das Allerseelenfest mit Liebe ge­
schmückt, in der Abenddämmerung auch
mit fa r bigen Lichtlein verschönt. In den
letzten Jahren wurde vom Kindergarten aus
ve rsucht, einen Martinusbrauch mit Ritt
durch das Dorf einzuführen. Der Nikolaus­
brauch ist hier wie in andern katholischen
Ortschaften üblich. Die Adventszeit bringt
den Adven tsk ranz wie überall. Am Weih­
nachtsfest sind nicht nur die allgemein ver­
breiteten Geschen ksitten zu nennen und die
allgemein verbreitete Christbaumsitte. Als
a ltüberlieferter Gebrauch ist das sogenannte
"Schreckenläuten" zu nennen, das schon in
aller Frühe vor dem 1. Weihnachtsgottes­
dienst getätigt wird. Am St. Johannestag
wird in der Kirche Wein geweiht. In der
Sylvesternacht wurden in den letzten Jah­
ren immer um Mitternacht die Glocke n ge­
läutet.

3. Leb enslauf. Es se ien die Gebräuche ge­
nannt , welche die Wen depunkte des Lebens ,
Geburt, Heirat und Sterben umgeben. Bei
der Gebur t ko mm en besonders die Tauf­
gebräuehe in Frage. Es war bis in die
neueste Zei t üblich, daß die P atin , wenn sie
noch ledig ist, m it einem Kranz auf dem
Haupte zur Taufe kam. Nach einem noch
lebenden Brauen wird das Kind unmittel­
ba r nach der Taufe auf den Altar gelegt.
Bei der T auffeier ist auch der Vater des
Kindes imme r anwesen d. Auch die Dorf­
jugend woh nt in gr ößerer oder kleinerer
Zahl der Taufe bei. Wenn das Kind die
Ki rche ve rläßt, geschieh t vor der Kirche das
vielfach übliche " Vorspannen" . Das Tauf­
schießen geschieht nur bei Kindern mit be­
sonderer bürgerlicher Bedeutung. Mit der
in ka tholisch en Dörfern allgemeinen Sitte
de r Aussegnung der Mutter vor ihrem Wie­
de reintritt ins Ar beit sleben, war in der hie­
sigen Gemeinde fr ühe r noch der Brauch
verbunden, auch das Kind mitzubrmgen.
Seit dem J ahr e 1920 ist d iese Sitte in Ab­
ga ng gekommen. Die Hochzeitsgebräuche
sind die in katho lis chen Dörfern allgem ein
ü b lich en, Die Sitte der Brautbett-Einseg­
nung dur ch den Priester w ird nie unter­
lassen. Auf ähnliche Weise wird auch jedes
neu ge ba ute Familienhaus eingesegnet. Frü­
her war es au ch Sitte, daß die Verlobung
vor dem Vertreter der K irche geschah. Die
Protokolle darüber, die bis zum Jahre 1932
reichen, si nd no ch da. In krank en Tagen ist
es Sitte, daß man dem Kranken ein Ge­
schenk "in d ie Krankheit" bringt. Der auf­
gebahrten Leich e des Verstorbenen gibt
man unter Gebet das Weihwsaser. Der Sarg
wird von 6 Leichentr äg ern getragen. Manch­
mal sind das in großen F amilien d ie Enkel,
in anderen Fälle n d ie Standesgenossen und
dergleichen. Auf dem Grabe findet man
nicht nur die zier enden Blumen, sondern ge­
wöhnlich auch das Weihwassergefäß. Da der
Fr iedhof um die K irche liegt, werden die
Gräber nach dem Gottesdienst regelmäßig
von Verwandten aufgesucht .

In diesem Zusammenhang kann auch die
Reliquien verehrung genannt werden. Sie
muß in de r Geschichte des hiesigen ehe­
maligen K loster s eine große Rolle gespielt
ha be n. Die in d ieser Abhandlung schon ge­
nannte Urkunde von 1736 bez ieht sich auf
eine Reliqui enschenkung durch die Groß­
herzogin von To skana Anna Maria Fran­
ziska. Die hier genannte n kostbar eingefaß­
te n Reliquien sin d heu t e noch im Besitz der
Pfarrgemeinde.

Mit der Reliq uienverehrung verw andt ist
das Tragen von geweihten Medaillen. Diese
Sitte muß in der hiesigen Gemeinde beson­
de rs in der Barockzeit eine große Blüte er­
lebt haben . Es ist kein Zufall, daß im Jahre
1769 bei der Kupferbed achung des Kirch­
turms nicht nur eine Urkunde samt Mün­
zen, sondern auch eine geweihte Medaille
in den Knopf des Kirchturms gelegt wurde
Das religiös aufgefa ßte Tragen von Medail­
len und ähnlichen Gegen ständen muß auch
noch im 19. J ahrhundert in der hiesigen Ge­
meinde eine große Roll e ges pielt haben. Auf
Einzelheiten mit besonde r en Belegen einzu­
gehen, fehlt hier de r Raum. In unserer Zeit
werden religiöse Med aillen nur noch von
Kindern getragen, vor allem als geschenkte
Andenken vo n Wallfahr tsorten.

Volksglaube. Zum Schluß noch ein kurzes
Wor t über alte Sagen im hiesigen Dorf. Un­
ter der Jugen d geläufig ist besonders die

Sage, daß vom alten Klostergebäude aus ein
unterirdischer Gang zum alten ' Kloster
Wannental hinaufgehe. Daß ab und zu von
früherem Geisterumgehen im alten Kloster­
gebäude gesprochen wird, ist selbstver­
ständlich. Die Jugend nimmt das freilich
nicht besonders tragisch. Sie geistert an den
Herbstabenden lieber selber im Dorf, indem
sie mit dem selbstgebastelten "Rübengeist"
die Leute zu necken sucht.

Brauchtum.

Wie anderswo wird am Dreikönigstag
Salz, Brot und Kreide geweiht und mit der
geweihten Kreide K M B über die Türbal­
ken geschrieben (wird nur noch selten ge­
übt).

Das Maienstecken ist mit dem herkömm­
lichen Unfug verbunden.

An der Kirchweih findet neuerdings (seit
1949/50) ein Hammellauf mit nachfolgen­
dem Hammelessen statt. Die Veranstaltung
geht dabei vom Musikverein bzw. einem
Wirte aus. Jedes mitmachende Pärchen muß
eine DM bezahlen. Der Musikverein über­
nimmt auch das Wecken an kirchlichen
Festtagen und beim Kirchenpatrocinium
(Margaretentag 13. VII.).

Taufe. Das übliche "Vor spannen" der
Kinder bei der Kirche.

Hochzeit. Um 12 Uhr nachts oder Y,1 Uhr
wird das 'Br autpaar "heimgesungen". Die
Jugendlichen begleiten das Brautpaar in die
Wohnung. Dabei wird das rührselige .Lied
gesungen: "Macht man ins Leben kaum den
ersten Schritt" .

Bei der Hochzeit erhalten das junge Paar,
die Brautfräulem, die nächsten Verwandten
usw. kleine Päckchen, ;,Br autstr auß" ge­
nannt, mit allerlei nützlichen oder humor­
vollen Geschenken.

Wirtschaftliche Verhältnisse

Durch die große Trikotfabrik von Gregor
Götz (Margretwerk) wurde der Ort zu einer
Industriegemeinde, während .früher die Be­
wohner des Dörfchens gezwungen .waren ,

. ihr Brot auswärts zu suchen, soweit sie sich
nicht in der he imischen Land-und Haus­
wirtschaft beschäftigen konnten. In .frühe­
ren Zeiten ging man .in die Schweiz in die
Ernte, ins württemberglsche .Unterland in
die Hopfenernte. Hauben und Korsettweber
arbeiteten nach Ebingen. ~ Das Sticken für
Schweizer Firmen war bisin die 90er Jahre
im Gang.

Aus dem Kirchenkonventsprotokoll 1842:
"Es soll ebenfalls verkündet werden, . daß
die Weibsleut jedesmal nach -Betzeit eine
Laterne tragen müssen. Jede, die ohne La­
terne getroffen wird, verfällt in eine Frei':
heitsstrafe von 6 Stund .. ." - Ebenda 1843:
"Es fällt Einheimischen und muß auch
Fremden auffallen, daß mehrere hiesige
Bürger den Gottesdienst an Sonn- und
Feiertagen nur in werktäglicher Kleidung
und mit schmutzigen Zipfelkappen besu­
chen. Da jeder Bürger gehalten ist, vor den
weltlichen Behörden in ehrbarer Kleidung
zu erscheinen, so sollte man auch erwarten,
daß sie sich zu gottesdienstlichen Versamm­
lungen ordentlich kleiden sollten."

HerausgegeOen von cer HeImatkundlIchen ver­
em rgung Im KreIS Ballngen Erscheint -ewens am
Monatsende als ständi ge Beilage des.Ballnge,
Volksfreunds" der .•Ebtnge, Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung"
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Iohann Friedrich, v. Cotta,
Mitbegründer der Dampfschiffahrt auf dem Bodensee

Von Karl Heinrich v. Neubronner

Im Schillerjahr 1959 wird auch besonders ­
des kongenialen Verlegers unseres großen
Schwäbischen Dichters, des Freiherrn Jo­
hann Friedrich Cotta von Cottendorf, ge­
boren in Stuttgart am 27. 4. 1764, gestorben
daselbst am 29. 12. 1832 ehrend gedacht wer­
den. Das einmalige Autor-Verlegerverhält­
nis kennzeichnet ein Brief Cottas an Schiller
von 1795, ein Jahr, nachdem die erste Ver­
bindung geknüpft worden wes; In ihm heißt
es: "überhaupt rechne ich darauf, daß Sie
in jedem Falle annehmen, offene Kasse bei
mir zu haben, ohne mindeste Rücksicht,
denn ich nehme das als Beweis Ihrer mir so
schätzbaren Freundschaft an." Erst Cotta
befreite den Dichter von den Fesseln einer
niederdrückenden Geldverlegenheit, .so wie
er sich stets als verantwortungsbewußter,
hellhöriger Literaturkenner, als tatkräftiger
Mäzen und als wahrer Freund der erlauch-'
testen Dichter, SChriftsteller, Künstler, Wis­
senschaftler und Staatsmänner seinerzeit
erwiesen hat. Das Marbacher Nationalmu­
seum und die Universitätsstadt Tübingen,
deren Rathaus das Portrait Cottas an der
Hauptfront neben den Portraits anderer be­
rühmter Bürger zeigt, bereiten Cotta-Aus­
stellurigen vor. Sie werden gewiß einen blei-

. benden Eindruck von der schier unfaßlichen
Vielseitigkeit Cottas vermitteln, von dem
Heinrich Heine, ein anderer berühmter
Autor seines Verlages, aus Egmont zitierend,
gesagt hat: "Das war ein Mann, der hatte
die Hand über die ganze Welt". Cotta war
nicht nur Buchverleger und "Königlicher
Kaufmann". Er gab damals auch die be­
deutendste deutsche Tageszeitung, die "All­
gemeine Zeitung" in Augsburg und mit den
"Horen" wohl die bedeutendste Literatur­
zeitschrift heraus. Gleichzeitig war er Mit­
begründer der württembergischen Verfas­
sung von 1818, Landtagsabgeordneter. der es
verstand die Volksinteressen nachhaltig zu
verfechten, Mitgründer des Zollvereins, be­
währter Diplomat. . der den Königen von
Württemberg und Bayern, sowie dem Für­
sten von Hohenzollern gleich wertvolle
Dienste erweisen konnte und Mitgründer so­
zialer und wirtschaftlicher Einrichtungen,
wie den zentralen Wohltätigkeitsverein, die
Kasse zur Tilgung der Staatsschulden, der
allgemeinen Sparkasse, die sich sehr segens­
reich bei der Bekämpfung von Elend und
Hungersnot in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts und zur Gesundung der Wirt­
schaft seines Heimatlandes ausgewirkt ha­
ben. Damit erschöpften sich sein Fleiß, seine
Güte, Tatkraft, humanistische Bildung, sein
Wissen und Wagemut noch nicht. Als Guts­
herr auf seiner Herrschaft Plettenberg mit
dem Hauptsitz in Schloß Dotternhausen,
Kreis Balingen und auf dem Rittergut Hi­
pfelhof, Kreis Heilbronn, hob er als erster
Herrschaftsbesitzer im Königreich Würt­
temberg die Leibeigenschaft völlig auf, grün­
dete Unterstützungsvereine und trat als tat­
kräftiges Mitglied dem ersten landwirt­
schaftlichen Verein der Landvogtei oberer
Neckar bei. Er war ein vorbildlicher Land-

berg zu gewinnen. Cottas Ansehen bot die
Gewähr, daß nichts unsolides mit seinem
Namen verbunden war. Der König bewil­
ligte die erforderlichen Schiffahrtsprivile­
gien und Cotta konnte mit der Friedrichs­
hafener Schiffergesellschaft unterhandeln.

wirt, Forstwirt und Schafzüchter. Bei all Gegen eine Abfindung und gegen lebens­
seinen Unternehmen und Aufgaben, mit de- längliche Renten traten ihre Mitglieder ihre
nen weite Reisen verbunden waren, kam Rechte an die erste württembergische Be­
sein Familienleben keineswegs zu kurz. Er triebsgesellschaft für die Dampfschiffahrt
war ein zärtlicher Ehemann und Familien- auf dem Bodensee ab, die am 3. Juli 1824
vater. Er war ein treuer Freund und selbst- mit Unterstützung des Königs und des Stutt­
loser Ratgeber. Rückschläge, Enttäuschun- garter Finanzrates Nördlinger gegründet
gen, Verkennung und Intrigen blieben ihm werden konnte. Aktionäre waren der Staat,
nicht erspart, aber er ließ sich davon nicht der König, Cotta, der amerikanische Konsul
entmutigen. Es war ihm ernst mit dem, was in Genf Church, der technisch außerordent­
er seiner Enkelin Ida Aurelia v, Cotta, spä- lich begabt war und bereits in Genf ein see­
ter verehelichte v. Neubronner für ihr Poe- tüchtiges Dampfboot vom Stapel gelassen
siealbum aufschrieb: hatte, einige Stuttgarter Bankiers und einige

"Ein Herz, das edel ist und gut persönliche Freunde Cottas. Church ver-
Gilt mehr als Gold und Ehr. mittelte auch die Verbindung zwischen
Da hat man immer frohen Muth Cotta und David Macair, der eng mit ihm
Und Freude um sich her. zusammen arbeitete. Die Gesellschaft be-
Man ist beständig mit sich eins, stellte einen Schiffstyp nach Churchs Vor-
Scheut kein Geschick und fürchtet keins." sehlägen. Das Schiff wurde in Friedrichs-

Unvergessen ist auch sein lebhaftes In- haferi am 17. August 1824 auf den Namen
teresse für die Probleme der Personen- und "Wilhelm" getauft und in Gegenwart der

königlichen Familie und einer großen Menge
Güterbeförderung. zu einer Zeit, da man die in- und ausländischer Neugieriger glücklich
spätere Bedeutung der Eisenbahn noch vom Stapel gelassen. Es kostete 51 000 Gul­
kaum erahnen konnte. Er regte die Dampf- den, war 98 engl, Fuß lang und 16 Fuß breit
schiffahrt auf dem oberen Rhein und auf und wurde durch eine Niederdruckmaschine
der Donau an. Er war der Mitbegründer der
ufer- und völkerverbindenden Dampfschiff- von .21 PS, herg~stel;t von der Mascl:inen­
fahrt auf dem Bodensee. Die Art, wie er . fabrlk Faucett m Liverpool, angetrieben,
seine Planung anstellte und vorantrieb, wie rchon .am 10. 11. 1824.konnte es selIle Jung­
er genaue Wirtschaftsberechnungen anfor- ernreise antreten. Eme unabsehb.are Men­
derte, wie er alle politischen, technischen, scI;enversammlupg beob~chtete. die yo:be­
lokalen und übergeordneten Erfordernisse .r eitung da.~u, ~ells.skept~sch, teils spöttisch.
weitblickend beachtete und seiner Idee Sollte tatsachli~em Schiff ohne Ruder und
dienstbar zu machen verstand, ist typisch, Segel fahren konnen?
sowohl für seinen Charakter als auch für Sie wollten sich von dem Baron von der
seine Denkungsweise. Balinger Alb nicht so leicht auf den Arm

Bereits 1817 hatte der Mechaniker George nehmen lassen. Als aber der "Wilhelm" mit
Bodmer in Konstanz begonnen ein hölzer- einem Mal mühelos in den offenen See
nes Schiff zu bauen, für das er eine Dampf- dampfte, schrien die überraschten . Zu­
maschine in England bestellte. Sie traf je- schauer begeistert: "Es goht, es goht", Es
doch nicht ein, so daß das, auf den Namen war, als hätten sie Cottas geheimsten Wahl­
der Badischen Großherzogin Stephanie ge- spruch benützt, der über vielen seiner Un­
taufte Schiff seine einzige Probefahrt ohne ternehmungen hätte gesetzt werden können,
Dampf antreten mußte. Es blieb beim Kon- an denen seine Umwelt gezweifelt hatte.
stanzer Pulverturm liegen. Seine Name Das Schiff erreichte nach einer Stunde Fahrt
wurde im Volksmund als "Steh-fahr-nie" Langenargen. Ab 1. 12. 1824 begann es sei­
ausgelegt. Bodmer war finanziell ruiniert. nen regelmäßigen Kurs zwischen Friedrichs­
Die Stephanie mußte 1821 auf Abbruch ver- hafen und Rorschach. Bis ' 1846 leistete es
kauft werden. Cotta, davon überzeugt, daß zuverlässig seinen Dienst, obwohl es unter­
die anwachsende Bevölkerung, die begin- weilen schnellere Schiffe gab "und es als
nende Industrialisierung, die durch den "Seeschneck" . ein wenig belächelt wurde.
Zollverein geöffneten Grenzen, schnellere, 1848 wurde der"Wilhelm" der Pionier wirk­
bessere, tragfähigere Schiffe als die bisheri- lich seetüchtiger Dampfschiffe auf dem
gen Ruder- und Segelboote erforderten, Bodensee abgebrochen.
ließ sich nicht abbringen. Die allgemeine
Einstellung zu seinen Plänen illustriert eine Weniger glücklich, vielmehr mit Ärger
Anekdote, die ihm am 2. 4. 1828 (!) von Jo- verbunden und finanziellen Verlusten, die
hann Stern aus Frankfurt mitgeteilt wurde. Cotta oft sehr bedrückten, war sein Versuch,
Ein Frankfurter Kaufmann und sein Sohn auch die Lindauer für die Dampfschiffahrt
betrachten vom Ufer aus ein Dampfboot. zu gewinnen. Gleichzeitig mit seinen Fried­
Der .Sohn fragt: He, Vater, was bedeuten richshafener Verhandlungen hatte Cotta,
denn die Schornsteine und der linnene Ven- von Church unterstützt, die Privilegien für
tilator? Darauf der Vater: Nu, durch den ein bayerisches Schiff beantragt und, dank
großen Scl10rnstein verdampft das Kapital. seiner guten Beziehungen zum König, er­
Durch den kleinen die Interessen (=Zinsen), halten. Auf der Werft in Friedrichshafen
deshalb hängt der leere Beutel daneben. wurde auch das zweite Schiff erbaut, das

Nachdem Cotta seine Kalkulationen ab- bereits eine verbesserte Radeinrichtung mit
geschlossen hatte, gelang es ihm, das In- sich vertikal hebenden und senkenden
teresse des Königs Wilhelm I. von Württem- Schaufeln besaß. Es wurde auf den Namen
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Hauszeichen und -Inschriften von Balingen
ne. R. Ströbel, Schwenningen

Einwohner daran erinnern. So wiegt das
Versäumnis, Straßen und Hausnummern
nicht notiert zu haben, leichter.

Hauszeichen und Initialen vertraten ja
früher Hausnummer, Namen- und Firmen­
schild in abgekürzter, bildhafter Form, wenn
auch diese drei Dinge daneben schon seit
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Balirigen im 19. Jahrhundert der Form des
Türsturzes angepaßt, auch rechteckig. Eine
unserer Inschriften stammt von einem
waagrechten Balken. Nicht aufgenommen
wurden Steinmetzzeichen. Wappen, Wirts­
hausschilder oder plastischer Wirtshaus­
schmuck (wie z, B. an der Ecke des Gast­
hauses zur Rose), Türbeschläge, einge­
mauerte Feierabendziegel und dergleichen.

Es bleiben 19 Hauszeichen und - Inschr if­
ten, davon tragen 15 Jahreszahlen, und zwar
alle bis auf ein Stück von 1701 die Jahres­
zahl 1810, das Wiederaufbaujahr nach dem
großen Stadtbrand. Die Ziffer 1 der Jah­
reszahlen ist stilgeschichtlich besonders auf­
schlußreich. Sie ist bei 1701 umgekehrt
v-förmig mit nach außen geschwungenen
Schenkeln. 1810 ' h at sie in vier Fällen die
gleiche Gestalt, in vier anderen Fällen ist sie
aber weiterentwickelt: Der Anstrich ,
schwingt sich, den Grundstrich überschnei­
dend, zurück, eine im Rokoko beliebte Form.
In den übrigen Fällen ist die 1 klassizistisch
einfach, ein senkrechter Strich mit oder
ohne i-Punkt. In vier Fällen ist die erste 1
der Jahreszahl in der besprochenen reiche­
ren, die zweite in der einfacheren Form ge­
halten. Altertümliche und zeitgemäße For­
men nebeneinander sind eines der Merk­
male des Nachhinkens der Stilentwicklung
in unseren Landstädten um etliche Jahr­
zehnte gegenüber der "großen" Stilentwick­
lung in den Zentren. Gerade zu Beginn des
19. Jahrhunderts beobachten wir ein sol­
ches Nachhinken im "Bauernstil" der Trach­
ten, der Möbelmalerei usw.

Wir kommen zu den Buchstaben, meist
Gruppen von einmal oder zweimal zwei bis
drei Initialen des einfachen oder doppelten
Vor- und Zunamens des Besitzers oder der
Besitzer. Wir fanden zwölf solche Inschrü­
ten, zum Teil verbunden mit Jahreszahlen
oder Bilder n. Es werden große lateinische
Druckbuchstaben verwendet, bis auf zwei
Fälle mit großen lateinischen Schteibbuch­
staben. In einem davon sind die Buchstaben
nach Art eines Monogramms der friederi­
zianischen Zeit verschlungen. Man kann bei
dieser Inschrift aus dem Jahr 1810 die Buch­
staben Kund W und wenn man will, noch
weitere herauslesen. »»:

Zum schmückenden Beiwerk gehören in
je einem Fall -aus dem Jahr 1810 Rokoko­
Ranke, Tulpe und Sternblume in Bauern­
manier, Schnörkel in Form einer durch eine
Raute überschnittenen liegenden 8, ein seit
der Renaissance beliebtes Motiv und als
klassizistisches Requisit zwei gekreuzte
Palmblätter. War solcher Schmuck ur­
sprünglich aus Symbol, so ist er in unserem
Fall wohl schon reines Ornament geworden.
Dagegen finden wir andere Darstellungen,
deren Symbolgehalt von den Verfertigern
wohl noch mehr oder weniger verstanden
wurde, für uns aber nur durch eingehende
Studien erkennbar werden kann. So wird
die Bedeutung des Vogels und des Hahns
von 1810, sowie der wohl aus derselben Zeit
stammenden Adam und Eva vielleicht durch
archivalische Lokalforschung und Erfragen
von Fainilienüberlieferungen geklärt wer­
den können. In vier Fällen finden wir die
Brezel als Bäckerzeichen, davon dreimal mit
gekreuzten Bäckerschaufeln, einmal von
1701, die anderen von 1810. Die Bäckerei ist
mehr als andere Handwerkszweige eine
bildnerische Tätigkeit. So mag der Bäcker
auch besonderen Sinn für Handwerkszei­
chen über der Haustür besessen haben, denn
das Bäckerzeichen überwiegt auch in ver­
schiedenen anderen alten Städten.

Vielleicht ist auch das Zeichen zwischen
den genannten beiden Bauernblumen ein
Handwerkszeichen, vielleicht eine Haus­
marke, d. h. ein an Haus und Geräten an­
gebrachtes geometrisches Zeichen, das mehr
auf das Haus als auf die Familie bezogen
wurde sonst aber bei Bürger- und Bauern­
famili~n früher bis zu einem gewissen Grad
die Stelle des Wappens einnahm. Solche
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dem Untersee Stein und Schaffhausen an­
steuerte. Allgemein wurde seine wendige
Manövrierfähigkeit bewundert. Diese Reise
machte Cotta in Begleitung seiner Gattin
mit. Ehe die Rückfahrt angetreten wurde,
huldigte er vor Arenenberg der Königin
Hortense. Ab 1. 5. 1825 begann das Schiff
seine regelmäßigen Touren. Bereits im Ja­
nuar 1825 hatte es 21 000 Ztr. Waren, 9 000
sonstige Sendungen und 600 Fahrgäste von
Lindau nach Rorschach befördert. Dennoch
boykottierten die Segelschiffbesitzer nicht
ohne Erfolg. Der "Max-Josef" erwies sich
für Cotta immer mehr als Fehlspekulation.
Sein Anerbieten an Bayern, das Schiff für
den ganz geringen Preis von 15 000 Gulden
verkaufen zu wollen, wurde ausgeschlagen.
Noch am 13. 10. 1826 ließ der Konstrukteur
Johann Conrad Schnell aus Lindau, der
mehrere bald überholte Versuche angestellt
hatte, größere Schiffe durch Rudermaschi­
nen, die von acht Mann bedient werden
mußten, anzutreiben, Cotta seine Dienste
anbieten, nun allerdings für den Bau von
Dampfschiffen, und zugleich vor der Absicht
der Schifferschaft warnen, die anstrebten,
Cotta seiner Privilegien verlustig erklären
zu lassen. Freilich, die Entwicklung konnte
sie letztlich doch nur um Jahre aufhalten.
Der Freiherr hatte sie richtig vorausgesehen,
den Goethe 1797 so geschildert hat : "Je nä­
her ich Cotta kenne, desto besser gefällt er
mir, für einen Mann von strebender Denk­
art und unternehmender Handlungsweise
hat er viel Mäßiges, Sanftes und Gefaßtes,
so viel Klarheit und Beharrlichkeit, daß er
mir eine seltene Erscheinung ist."

dem Ende des 18. Jahrhundert bei uns in
der heute üblichen Weise dargestellt wur­
den. Die Zeichen und Inschriften sind meist
in Reliefmanier in Sandstein ausgehauen
worden, über die ganze Breite des Türstur­
zes hinweg, in einem Rahmen auf dessen
Mitte, oder auf einem angedeuteten "Schluß­
stein". Der Schlußstein hat natürlich bloß
bei einem Türbogen nicht bei einem waag­
rechten Türsturz konstruktiven Sinn. Er
wird deshalb auch nur aus dem Türsturz
herausgemeißelt, zunächst in der ursprüng­
lich trapezförmigen Gestalt, dann, gerade in

Max Josef" getauft und bald nach dem
: Wilhelm" vom Stapel gelassen. Den Lö­
wenanteit an den Kosten von 60 000 Gulden
mußte Cotta aufbringen. Er benachrichtigte,
die Bayrische Regierung von der Indienst­
stellung des Schiffes und erhielt unterm 30.
10. 24 von Herrn von Freisheim einen sehr
höflichen Brief in dem es heißt: "füge ich
zugleich den Wunsch bei , daß der Erfolg der
ersten wie jeder künftigen Fahrt Ihren Er­
wartungen voll entsprechen möge, woran
um so weniger zu zweifeln ist, als für das
Gelingen des nützlichen Unternehmens
schon der Name des Erbauers bürgt, und
verdienstvolle Bemühungen dieser Art in
einer ehrenden Anerkennung und allge­
m einen Teilnahme immer ihre Belohnung
finden. übrigens dürfen Euer Hochwohl­
geboren sich der beruhigenden Uberzeugung
überlassen, daß die bayer. Regierung Ihren
Privilegien Schutz und Unterstützung mit
Vergnügen gewähren, und zur Beseitigung
störender Hindernisse oder Mißverständ­
nisse nach Möglichkeit einwirken wird."
Aber Cotta fand in Lindau keinen Wider­
hall. Die dortige Schiffergesellschaft ver­
hielt sich ablehnend, sogar feindselig, und
die Regierung war offenbar außer Stande
eine ähnliche Vereinbarung und Ablösung
zu vermitteln, wie das in Friedrichshafen
geschehen war. Erst 1841 war sie gegen eine
Abfindung von 54000 Gulden soweit.

Am 3. 12. 1824 erschien der "Max Josef"
nach vierstündiger Fahrt erstmals in Lin­
dau. Am 5. 12. 24 erreichte er Konstanz in
2Y. Stunden. Das größte Aufsehen erzielte
das Schiff jedoch, als es am 25. 4. 1825 auf

Was wir nicht nur der Schule im Allge­
meinen, sondern der persönlichen Prägung
unserer Lehrer verdanken, bringt uns das
Leben manchmal erst durch späte Zufälle'
zum Bewußtsein. Durch ein im Deutsch-Un­
terricht von Stud.-Rat Nester in Tübingen
ihm aufgetragenes Referat wurde der
Schreiber dieser Zeilen schon mit 13 Jahren
zum Sammeln von Hausmarken und ähnli­
chem volkstümlichem Schmuck an Häusern
angeregt. Er führte eine solche Sammlung
auch bei einem Besuch in Balingen 1925
durch. Als er nun Balingen anläßlich eines
Vortrags sich dieses Jahr wieder genauer
ansah, mußte er schmerzlich erkennen, daß
seine damaligen kindlichen Bemühungen
heute einen nicht vorhersehbaren Wert ha­
ben können, denn anstelle der alten Haus­
zeichen und -Inschriften auf Steinmauern
fand er besonders in den Hauptstraßen der
Altstadt Auslagen hinter Glaswänden. Es
gehört dies zu dem überall festzustellenden
Verlust unserer alten ' Städte, nicht etwa
durch den Krieg, sondern durch das nach­
folgende Wirtschaftswunder. Da der Be­
richterstatter nur noch einen Teil der Haus­
zeichen und -Inschriften wiederfand, suchte
er in der Annahme, daß die abgegangenen
Bildhauereien vermutlich auch nicht von
anderer Seite systematisch festgehalten
wurden, nach seinen damaligen Notizen.
Er fand sie erstaunlicherweise wieder und
gibt sie hiemit bekannt. Freilich muß sich
dieser Bericht auf eine Vorlage des Mate­
rials und den Versuch seiner Einordnung in
überlokale Zusammenhänge beschränken.
Die weitere Forschung muß den in Balingen
ansässigen Heimatfreunden überlassen blei­
ben. Wenn die Wiedergaben auch nicht auf
Fotos, sondern nur auf primitive, nicht völ­
lig genaue Skizzen nach der Natur zurück­
gehen, so wird es der örtlichen Forschung
doch nicht schwer fallen, mit Hilfe der Kir­
chenbücher die Initialen zu Namen ergän­
zen und die Inschriften und Zeichen zu 10­
kallsieren, zumal sich der Bestand von 1925
bls zur Währungsreform kaum verändert
baben wird, sodaß sich noch die meisten
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Reichsverweser Erzherzog Iohann
Aus Anlaß der 100. Wiederkehr des Todestages I Von O. v. Gschließer

(Schluß) Straßennetzes widmete Erzherzog Johann
, tatkräftige Aufmerksamkeit.

Mehrmals unternahm Erzherzog Johann
große Reisen, um aus den in anderen Län- Seit 1822 Besitzer eines Radwerkes in
dern gemachten Erfahrungen auf dem Ge- Vordernberg, gelang es Erzherzog Johann
biete der Wirtschaft und der Technik, des die Vordernberger Radmeister zu einer
Kultur- und Geisteslebens Anregungen für Kommunität zu vereinigen, wodurch der
seine steirische Heimat zu gewinnen. Solche steirischen Eisenindustrie für die kommen­
Reisen führten Erzherzog Johann in die , den Zeiten Bestand und Fortschritt gesichert
westeuropäischen Staaten und in die Länder und die Voraussetzungen zur Entwicklung
des nahen Ostens und des Mittelmeerrau- der Österreichischen Alpine-Montan-Gesell­
meso schaft geschaffen wurde. Am steirischen

Erzberg verhalf Erzherzog Johann zeitge-
Ein besonderes Interesse Erzherzog Jo- mäßen Verbesserungen in der Betriebsfüh­

hanns galt dem Bahnbau. Durch Ingenieure rung zu bedeutenden Erfolgen.
seines Geniekorps ließ er die Trasse für die
Semmeringbahn vermessen und konnte es ' Er zher zog Johann war auch für soziale
gegen verschiedene Widerstände durchset- Fragen ziemlich aufgeschlossen. Die zur so­
zen, daß die Südbahn von Wien nach Triest zialen Wohlfahrt der Arbeiter am steiri­
nicht über Westungarn. sondern über die schen Erzberg geschaffene "Bruder!ade der
Steiermark geführt wurde. Auch dem Aus- Berg- und H üttenarbeiter" verdankt Erz­
bau, der Erhaltung und Verbesserung des herzog Johann ihr Entstehen. Erzherzog Jo-

Hausmarken sind in ihren Spätformen durch
einen wie eine 4 gestalteten oberen und
einen ankerartigen unteren Teil gekenn-

. zeichnet. über die Bedeutung dieser Formen
wurde viel gerätselt. I C. Rösler hat in der
Zeitschrift "Das württembergische Mu­
seum" III 1,2 S. 9 einen interessanten Deu­
tungsversuch im Sinne von Jahreszahlen ge­
geben, die in unseren beiden Fällen aber
1750 und 1200 gelesen werden müßten, ob­
wohl unsere Zeichen höchstwahrscheinlich
von 1810 stammen. Wenn auch manches zu­
mindest gegen eine allgemeine Gültigkeit
der Deutung von Rösler spricht, so können
doch unsere beiden Hausmarken nicht ge­
gen seine Theorie angeführt werden, da
schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts der
Sinn der Hausmarken ·vielf ach nicht mehr
verstanden wurde. Dafür spricht unter an­
derem die aus rein astäthischen Gründen
der Symetrie spiegelbildlich verdoppelte 4
in unserem zweiten Beispiel. Einen noch
weiter getriebenen Abbau des oberen Teils
der Hausmarke lassen zahlreiche 'Beispiele
derselben Zeit von Kalmbach bei Wildbad
erkennen, wo nur noch der Anker übrigge­
blieben ist.

Wenn wir also unsere Hausmarken mit
einem Fragezeichen versehen müssen, so
bleibt abschließend noch eine zweite grö­
ßere Frage übrig. Wir haben, wie erwähnt,
15 mal die Jahreszahl 1810 notiert, nur eine
Darstellung ist über ein Jahrhundert älter.
Die restlichen vier Fälle gehören ihrem Stil
und ihrer Lage nach vermutlich ebenfalls in
das Jahr 1810, das Jahr des Wiederaufbaus
nach dem Brand von 1809. Dieser Brand
hat aber lange nicht 95 Prozent von Balin­
gen vernichtet, wie man bei einer gleich­
mäßigen . Verteilung der Zeichen und In­
schriften nach Zeit und Raum annehmen
müßte. - Nach dem Brand in Bahngen
wurden also Hauszeichen und Inschrif­
ten wesentlich häufiger verwendet als
vorher. Als Gründe dafür könnten ange­
führt werden: der Stolz der Besitzer über
den Wiederaufbau, die Zerstörung und der
Wiederaufbau gerade der repräsentativsten
Straßen der Stadt, die Notwendigkeit, die
gleichartigen Neubauten zu unterscheiden
oder auch nur eine lokale Modeerscheinung.

Doch ist die Häufung der Hauszeichen und
-Inschriften zu Anfang des 19. Jahrhunderts
eben nicht lokal begründet, vielmehr ist
diese Zeit auch in anderen kleineren Städ­
ten und Dörfern besonders symbolfreudig.
Auch die Bauernkunst liebt in dieser Zeit
im Gegensatz zur damals herrschenden
Hochkunst des Klassizismus, aber auch
im Gegensatz zur vorangegangenen der
Hochkunst näherstehenden Bauernkunst
des Barock und Rokoko Besitzerinschriften,
Jahreszahlen und Bildsymbole, wie Lebens­
baum, Schlange, Vogel, Hirsch usw. an Häu-

.sern, Möbeln, Springerlesmodeln und Ähn­
lichem in besonderem Maße. Die Kunst des
Klassizismus ist steif und seine Symbolik
beschränkt sich auf Frauengestalten als
Verkörperung gedanklicher Inhalte und sich
in Schlössern endlos wiederholende Mono­
gramme. Das übrige griechische Symbolgut.
dessen sich der Klassizismus bedient, ist
zum nicht mehr verstandenen Ornament ge­
worden und das zur seiben Zeit, in der wir
im kleinbürgerlichen und bäuerlichen Be­
reich einen Höhepunkt und zwar einen letz­
ten Höhepunkt, der Bild-, Zeichen- und
Buchstabensymbolik erleben.

Zum Verständnis dieser Erscheinungen
ist deren Einordnung in die Gesamtentwick­
lung notwendig. Besonderen Symbolreich­
tum finden wir außer in dem eben beschrie­
benen Bereich schon in der Romanik, dann
in der deutschen Renaissance, beschränkter
vorher in der Gotik, nämlich dort, wo die
Bauleute freie Hand hatten und in der reli­
giösen und weltlichen Kleinkunst. Ähnliches
gilt für den Bauernbarock. Das Symbol
hängt also weitgehend ,m it der zeitlosen
Volkskunst zusammen, die sich in den äl-

teren Stilen, zumal in der Romanik, noch
kaum von der Hochkunst trennen läßt, wäh­
rend Hochkunst und Volkskunst im Klassi­
zismus nur noch wenig zusammenhängen.
Heute hat die Hochkunst die Volkskunst
fast völlig verdrängt. Die verschiedenen
Stile der Hochkunst scheinen aber auch von
sich aus verschiedene Voraussetzungen für
das Symbol mitzubringen. So liegt es nahe,
eine Einordnung unserer Symbole in das
"periodische System" Adama van Schelte­
mas zu versuchen, was freilich wie überall,
wo man lebendige Entwicklung in ein Sy­
stem preßt, nur mit etwas Gewalt möglich
ist. Romanik, Renaissance und Klassizismus
entsprechend jeweils der A,..Stufe Adama
van Scheltemas. Wir können in ihr die Be­
griffe Symbol, Zeichen, zeichnerische Kunst,
Strenge, Männlichkeit, Archaik, Neuanfang
bzw. Wiederaufnahme zusammenordnen im
Gegensatz zur jeweils sich daraus entwik­
keinden "weiblichen" B-Stufe, dem reichen
Stil der malerischen Fülle. In der B-Stufe
scheint eine tiefere Schicht des Symbols auf­
zubrechen, Farben und Formen gewinnen
als solche mehr Symbolwert, während ein­
fache Zeichen und gegenständliche Symbole
der A-Stufe zurücktreten.

Erstaunlich ist, daß bis in VOl"- und früh­
geschichtliche Zeit zurückreichende Symbol­
formen gerade zu Beginn des 19. Jahrhun­
derts wieder auftauchen, ohne daß .immer
eine lückenlose Kontinuität zu verfolgen
wäre. Hier baut bisweilen das symbolgela­
dene Märchen, Volkslied und Volkstanz eine
Brücke, soweit diese überhaupt notwendig
ist, da Symbole immer wieder dieselben
Gestalten annehmen, wenn sie aus dem Un­
terbewußtsein aufbrechen. In das begin­
nende 19. Jahrhundert fällt aber auch die
wissenschaftliche Erforschung des Symbols
in Geste, Wort, Bild und Zeichen, die Samm­
lung von Märchen und Volksliedern. Dieses
von der romantischen Wissenschaft geret­
tete Volksgut wurde von den romantischen
Künstlern nacherlebt und verarbeitet. Es
mag sein, daß eine solche Einstellung der
geistig führenden Schichten zum "einfa­
chen" Volk wieder auf dieses zurückwirkte
und die kleinbürgerliche und bäuerliche
Kunst ermutigte, sodaß man auch nach dem
Brand von Balingen die Häuser nicht nur
mit langweilig beschrifteten Blechtafeln der
Bürokratie an den Ecken, sondern auch mit
bildhaften altüberlieferten in Stein gemei­
ßelten Gestalten und Zeichen über den
Haustüren versah.

Die Zeit der Romantik ist mehr als Ro­
manik und Renaissance eine Zeit des Ver­
stehens anderer Lebenskreise. Der Klassi­
zismus hat die Antike mißversta,pden, aber
nicht so sehr, wie die Renaissance; die Ro­
mantik hat die Gotik und das Volkstümliche
mißverstanden, aber nicht so sehr, wie der

Klassizismus die Antike. Jeder Gewinn an
Verstehen mußte jedoch mit einem Verlust
an Stil, an eigener Prägung erkauft werden.
Die Romanik hatte mehr eigenen Stil als die
Renaissance, die Renaissance mehr als der
Klassizismus. Heute haben wir im Verste­
hen des Alten und Fremden Entscheidendes
dazugelernt, denn wir verstehen es nicht
nur romantisch, sondern nüchtern-sachlich.
Indessen ist der sachliche Stil unserer Zeit
so ganz anders geworden als alles Voran­
gegangene, so völlig ohne die gewohnten
Stilmerkmale, daß der Name Stil im bishe­
rigen Sinne auf ihn kaum mehr zu­
trifft. Diesen zweifellosen Verlust an Eige­
nem wiegen wir mit dem Verstehen des
Fremden auf, dessen Grenzen dieselbe Tech­
nik aufgebrochen hat, die auch den Stil im
alten Sinne ad absurdum führte. Die ganze
Welt, alle Zeiten können wir geistig erwer­
ben, wenn wir uns nicht im materiellen Er­
werb erschöpfen. Was aber kann erwerbens­
werter sein, als was man von den Vätern

, ererbt hat? Versuchen wir zunächst dieses
zu verstehen, bevor wir das Erbe von Kow­
boys, Indianern und Negern antreten, denn
nur dann wird es uns gelingen, auch die
Werte fremder Völker richtig zu erfassen.

Frühere Zeiten nahmen sich mit Grund
das Recht heraus, Werke ihrer Vorgänger
zu vernichten, weil sie dieses durch eigenes,

. gleichw er ti ges Können ersetzten. Aber ist
es heute eine Kunst, in Eisen und Beton,
Kunststoff und Glas alles bisher Dagewe­
sene an Umfang und Gewagtheit der Kon­
struktion zu übertrumpfen? .Ist es nicht die
größere Kunst, in Holz und Stein in saube­
rer Handarbeit zu gestalten, was den be­
grenzten Möglichkeiten dieser Materialien
entspricht? Liegt der höhere Wert in wech­
selnder Reklame hinter Riesengläsern oder
in schlichten für Jahrhunderte geschaffenen
Bildhauerarbeiten kleinen Formats? Es
wäre natürlich nichts falscher, als unserer
Zeit ihre eigenen Gesetze absprechen zu
wollen und ihr einen Rückgriff auf alte Zei­
ten zu empfehlen. Unsere Zeit verlangt von
uns allen ihren Zoll, sie sollte aber doch
einen ganz kleinen Teil dieses Zolls zugun­
sten eines Verständnisses für die Vergan­
genheit opfern, auf der sie fußt. Möge rech­
tes Verstehen auch dazu helfen, die wenigen
noch in Balingen vorhandenen Hauszeichen
und -Inschriften zu erhalten, und zwar
wenn möglich, an ihrer ursprünglichen
Stelle. Wenn diese verglast werden soll,
dann bleibt doch am selben Haus immer
noch ein kleines Stück solider, alter Mauer
übrig, wo die Bildhauerei eingefügt werden
kann. Und wenn auch da kein Platz mehr
bleibt, so ist das Museum ein Asyl für solche
Dinge, die heute keineswegs mehr zu häufig
und ·zu gewöhnlich sind, um einen Ehren­
platz im Museum einzunehmen.
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Das Gesin de wechselte früher am ste­
phanstag oder an Martini, d ie Kindsmäd­
chen an Li chtmeß.

Ist beim H ausb au das Kellergewölbe aus­
ge mauert, dann erfolgte der "K ell erschl uß",
bald darauf die "Mauerebene", wobei es
jedesmal F r eib ier gibt.

S a g e n 1. Auf hiesiger Markung sei eine
große K iste voll Geld vergraben . ZweiMän­
ner machten sich daran, den Schatz zu su­
chen und zu heben. Als si e auf die Kiste
stieß en, saß zu ihrem großen Schrecken eine
feurige 'K a tz e darauf und ein Mann ohne
Kopf k am zu ihnen. Sie ergriffen jetzt in
ihrer Angst die Flucht. Einer der beiden
Schatzgräber ist unlängst (vor 1900) gestor­
ben. Er hat di e Geschichte immer für "gwiß
w öhr" erzählt.

2. Im 30jährigen Krieg sei bei den Krieg­
ä ckern eine große Schlacht geschlagen wor­
den. Daher ihr Name. Die hiesigen Einwoh­
ner und die Leute der Umgebung stammen
von den Schweden ab.

3. Beim sog. "Langen Stein" li ege ein rö­
mischer K ai ser begraben. Di es steht wohl
im Zusammenhang damit, daß Prof. Fraas
vor einigen Jahren (d. h . vor 1900) nahe
beim Langen Stein eine alte Römerstraße
h at aufdecken lassen. Der Stein ist unge­
f ähr 1 m hoch und man nimmt an, daß er
als Wegzeiger gedient habe. (Lehrer Kepp­
ler, Meßstetten, 1900). '

4. Bei den Dreibannmarken (baden-würt­
, temberg.-hohenzollerische Grenze) liege ein
Offizier in einer goldenen Bahre b egraben.

5. Die große Schwenninger Glocke sei den
Meßstettern gestohlen worden. Die Meß­
stetter haben sie im 30jährigen Krieg nahe
der Schwenninger Grenze vergraben und
die Schwenninger h aben sie dann gefunden
und mitgenommen.

6. Links von der Straße Meßstetten-Hos­
singen sei früher eine große Stadt gestan­
den mit Namen "Wangen", wonach der dor­
tige Wald den Namen "Wangenw äldl e" be­
kommen habe. - Bei Ausgrabungen, die
auch Prof. Fraas leitete, fand man im Wan­
genwäldle verschiedene Grabhügel mit Ur­
nen (Keppler).

7. Im Meßstetter Tal ist eine H öhle, die
die "Schmugglerhöhle" heißt. Hier sollen
früher die Handelsleute ihre Waren ver­
borgen haben, um sie bei Nacht über die
(württ.-badische) Grenze zu schaffen.

8. Es sei früher einmal eine große Vieh­
s euche hi er gewesen. Das Vieh h abe man
m assenweise in eine Erdsenkung, deren es
hi er sehr vi ele gibt , geworfen und mit Stei­
nen zu gedeckt.
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demie de r Wissenschaften war J oh ann maß­
geb lich bet eili gt.

Als am 29. Juni 1848 in Frankfurt am
Main der künftige deutsche Reichsverw eser
gewählt wurde, entfielen vo n den 521 abge­
ge benen gültigen Sti mm en 436 auf Erzher­
zog J oh ann. Seine Wahl wur de in allen
deutschen Ländern mit großer Freude und
Genugtuung begrüßt. Als seine Mission im
deutschen R eichstag zu m Scheitern verur­
teilt war, kehrte Erzher zog Johann in die
Steiermark zur ück und nahm hier die Wahl
zum ersten demokrat isch gewäh lt en Bürger­
m eis ter der Gemeinde Stainz an, in der er
al s Schloßbesi tzer Grundherr gewesen war.

Die let zten zehn Jahre se ine s Lebens gal­
ten der Pflege der von ihm geschaffenen
Einrichtungen in der Steie rmark und der
Durchsicht seiner sorgfä ltig geführten Tage­
bücher. Da ' es ihm nunmehr wieder ver­
gönnt war, sich in Tirol, das mit der Steier­
mark ihm ganz besonders ans Herz gewach­
sen war, aufzuha lten, erw ar b er in der Nähe
von Meran das Schloß Schönna.

Als er am 11. Mai 1859 seine Augen für
immer schloß, verlor di e Steiermark ihren
grö ßten Wohltäter, Tirol einen treuen An­
w alt und F reund. Seinem Wunsche gemäß
w urde Erzherzog Johann in der nach seinem
Tode auf Schloß Schönna errichteten Gruft
beigese tzt. In den Herzen der Tiroler und
Steirer und in se inen überaus zahlreichen
und bedeutungsvollen Werken lebt Erzher­
zog Johann u nvergessen fort.

mit Brot, vom Bräut igam m it Wein be­
wirtet werden. Am Schluß der Hochzeit
(bald nach 1.00 Uhr) pflegte man früher mit
den erhaltenen Geschenken bis zum Braut­
haus zu klappern.

Bau ern a rb e i t. Um 1900 waren die
Spinnstuben noch üblich, und zwar jeden
Abend in einem a nderen Haus. Noch früher
wechselte man wochenweise ab. Die Frauen
machten Endschuhe, um 1900 spannen sie
noch ziemlich häufig. Männer nahmen um
1900 nicht m ehr teil wie ehedem.

W e t t e r r e g e l n . Tanzen im Januar die
Mücken, muß der Bauer nach dem Futter
gucken. - st. Dorothee bringt den meisten
Schnee. - Die Bauernregeln werden von den
Jüngeren kaum mehr beachtet.

Ha n d wer k. Wenn der Zimmermann
mit dem Zimmern des Gebälkes auf dem
Zimmerplatz fertig war, gab es das "Werk­
stattfäßle", n ach der Aufrichtung den "Auf­
r ichtschmaus" (Bier und Küchle). Auf das
Haus kom~t ein Tannenbaum mit roten
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hann war darüber hinaus um die Fürsorge
für die Kranken und Arbeitsunfähigen, für
die Be stellung von Ärzten, die Errichtung
von Krankenhäusern und Wohnbauten er­
folgreich bem üht. Auch eine bessere Dienst ­
boten verordnung für die steirischen Land­
arbeit er geht auf Erzherzog Johann zurück.

Durch diese und vi ele andere Maßnahmen
wurde Erzherzog Johann zu einer weit über
seine steirische Heim at hi naus geachteten
und geliebten P ersönlichkeit. Das Beispiel
seiner zahlreichen Gründungen und St ift un ­
gen wurde bald in den übrigen österreichi­
schen Ländern und im ganzen deutschen
Kult urraum nachgeahmt . Die Herzen der
Steirer hat Erzherz og J oh ann nicht zuletzt
durch seine Vermählung mit der bürgerli­
chen Postmeisterstochter Anna Plochl aus
Bad-Aussee, d ie er im Jahre 1829 gegen
v iele Wid erstände des Hofes durchzusetzen
verm ochte, gewonnen. Für diese und seine
Nachkommen nahm er den Namen Graf von
Meran an, ein Zeugnis se iner Verbunden­
heit mit Deutschtirol.

Für die Beli ebtheit Erzherzog J oh anns
zeugt au ch die Tatsach e, daß er im Sturm­
jahre 1848 nach Wien gerufen w urde, um
dort die po litischen Gegensätz e durch seinen
persön lichen Einfluß auszugleichen und die
Ruhe in Wien und in den Ländern wieder
herzustellen. Erzherzog Johann w ar es, der
1848 den ersten konstituierenden öster r ei­
chischen Reichstag in Wien er öffnete. Auch
an der Errichtung der öster reichischen Aka-

Br äuch e
Am N i k 0 lau s t a g erhielten früher

(Bericht um 1900) die Ki nder von ihren Pa­
t en kleinere Geschenke, Mutsch ein od er
Zuckerwaren.

Am 24. Dezember legten die Kinder ein
Büschel Heu vor das Fenster für das Ese­
sein, das den Weihnachtswagen ziehe. Als
Christbaum wurde um 1900 noch ein Zweig
der Edeltanne benützt. An Neu j a h r
wünscht man sich "ein glückhaftes, gesun­
des Jahr". Neujahrsgeschenke waren ehe­
m als üblich: Mutschein oder Bubenschen­
kel (Gebäck). ,

Ei er vom Kar f r e i t a g gehören dem
Vater.

Di e Kinder kommen in Meßstetten aus
dem "Laufbrunnen". Beim "Weisen" bringt
man der Kindbetterin Weißbrot od er Mut­
schelnoder Suppe. - Vor der Geburt mußte
früher in manchen Häusern ein Licht bren­
n en, 8-1 4 Tage lang. Macht die Wöchnerin
ihren ersten Ausgang ins F eld, dann ha­
gelt es.

Konfirmationsk leidung heißt auch h ie r
(wie in T ier ingen) "Büachlebeathäß".

V e r lob u n g e n waren früher nicht üb­
li ch. Hoc h z e i t s t a g heute w ie sonst
m eis t samstags, früher montags, noch frü­
her di enstags und freitags. Früher lud die
Braut und eine Gespiele ein, um 1900 Braut
und Bräutigam.

Vorhochzeit im Haus der Braut war frü­
h er üblich. Es gab Bier, Schnaps und Brot .

Morgensuppe, einstmals Metzelsuppe mit
Birnenschnitzen und Hutzeln, später Bier,
Brot und Schnaps.

Hochzeitszug: um 1900 noch in der alten
Ordnung: Den sog. "Vorgang" bildeten die
ledigen verwandten Mädchen, dann kam
die Braut, geführt vom Brautführer, rechts
Und links von einer Gespiele begleitet. Nun
schlossen sich die verwandten ledigen Bu­
b en an. Ihnen folgte der Bräutigam mit
zwei Gesellen. Den Schluß bilden die Eltern,
Yerwandten und Basen. Sämtliche Gäste
gehen nach dem Gottesdienst um den Altar
herum und opfern. Nach der Ki rche b egab
8lCh der Zug in derselben Ordnung zur Gast­
~tschaft, w o die Vorgänger von der Braut




